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Vorbericht.

S
ieſe wenigen Bogen ſind eigentlich nut
eine Skizze eines weit ausfuhrlichern Wer

kes, das der Verfaſſer vollig auszuarbei—

ten beſchloſſen hat. Alle Mangel und Un—
vollkommenheiten des Monchsweſens auf—
zudecken, den ſchadlichen Einfluß deſſelben

auf den Staat, die Religion, Wiſſenſchaft
und Kunſte u. ſ. w. durch Thatſachen zu

erweiſen, iſt die eigentliche Abſicht deſſel-

ben. Dann, iſt er Willens ſeine Gedan
ken zu erofnen, wie durch die Aufhebung

der Kloſter dem Staate, der Religion, den
Sitten, den Kunſten und Wiſſenſchaften
Nuzen geſtiftet, wie die Einkunfte der
Monche am beſten verwendet werden kon—

nen. Das erſtere hat er in dieſer kleinen
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Schrift zum Theil gethan, das andre ſamt

den vollſtandigen hiſtoriſchen, und wo es er—

fordert wird, philoſophiſchen Beweiſen, wird
erſt in dem ausfuhrlichen Werke geſchehen.

Der Verfaſſer glaubt nicht unrecht gethan

zu haben, daß er dieſes Schriftchen vor—

ansgeſchikt. Vielleicht wird er hie und da

noch belehrt, wiewohl er ſich fur uberzeugt
halt, nichts geſagt zu haben, was er nicht

auf das ſtrengſte beweiſen konnte. Alle
Erinnerungen und Einwendungen werden

ihm hochſt angenehm ſeyn, und er wird ſie

gewiß nicht unbenuzt laſſen. Seine Ab
ſichten bei der Bekanntmachung dieſer Bo
gen ſind rein, und er wuriſcht nichts ſo ſehr,

als daß er ſie erreichen moge.



Es iſt eine der alteſten und wahreſten Be—

merkungen, daß Aberglauben und Vorurtheile

ſehr oft die beſten Abſichten weiſer, gutiger

und gerechter Furſten vereitelt, und Unter—

nehmungen, die bloß zum Wohle der Menſch

heit abzwekten, fruchtlos gemacht haben.
Dieſe Bemerkung findet man in der ganzen
Geſchichte beſtatigt, und bei den Verändrun

gen, die der große Joſeph mit dem Monchs-—
weſen vornimmt, durften ſich fur die Wahr—

heit derſelben neue Beweiſe ergeben. Der
nicht denkende und auch oft der denkende Theil

des menſchlichen Geſchlechts iſt noch zu ſehr

mit Aberglauben uberkruſtet, und von Vor
urtheilen umnebelt, daß dadurch die Abſich—

ten dieſes weiſen Furſten misverſtanden und

ubel ausgedeutet werden konnen. Dieſe

Klaſſe von Menſchen ſieht in dem Monchs—
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wefen nichts als Vollkommenheiten, erblikt

die Mangel nicht, und iſt nur gar zu geneigt

die Monche fur die einzige Stuze der katho

liſchen Religion zu halten. Sie befurchtet
den Untergang derſelben, und hält daher
jene zur Wohlfahrt der Staaten abzwekende

Bemuhungen fur unerlaubt und ſogar fur un

gerecht. Aus dieſen Grunden, denk' ich,
iſt es kein unnothiges oder unnuzes Unter—

nehmen, wenn ich das ganze Monchsweſen,

welches auch ſehr wenige Katholiken kennen,

genau und wahrhaftig ſchildere, wenn ich die

Mangel und Unvollkommenheiten, die noth

wendig mit dem Monchsweſen verknupft
ſind, aufdeke, und den ſchadlichen Einfluß,

den die Monche in die burgerliche Geſell
ſchaft haben, zeige. Dann wird jeder un
befangene Leſer im Stande ſeyn zu entſchei—

den, ob ein wohlgeordneter Staat, ob ein
Furſt, der blos das Wohl ſeiner Untertha—

nen zum Endzweke hat, Monchsgeſellſchaf
ten dulden konne? Dann wird jeder dem
weiſen Furſten danken, der Muth genug hat,

ein
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ein ſo gefahrliches Siſtem zu zernichten, und

Aberglauben und Vorurtheile muſſen ihre

Macht verlieren.

Ein Monch iſt ein Menſch, der ſich nach

vollendetem ſechszehnten Jahre ſeines Alters

eidlich verbindet, den Regeln, Konſtituzionen

und Geſezen ſeines Ordens gemaß in ewiger

Keuſchheit, Armuth und Gehorſam zu leben—

Durch das Gelubde der Armuth entſagt er
aller Beſtrebung nach weltlichen Gutern, er
klart ſich fur unfahig ſie zu beſizen, und ver—

ſpricht, nur das zu haben, was unumgang
lich zur Erhaltung ſeines Lebens nothwendig

iſt. Durch das Gelubd der Keuſchheit ver
ſchwort er nicht nur alle Unzucht, wozu er

ſchon als Chriſt verbunden iſt, ſondern ent
ſagt auch dem ihm zukommenden naturlichen

Rechte, ſich zu verehligen; und das Gelübd
des Gehorſams verpflichtet ihn, dem romi
ſchen Pabſte, den Hauptern ſeines Ordens

und den Obern ſeines Kloſters blindlinge und
ohne Widerrede zu gehorchen. Neben dieſen
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Gelubden hat er noch die ſchwere Pflicht, nach

der erhabenſten Vollkommenheit zu ſtreben,

welche von den Monchen in die genaueſte
Verecnigung mit Gott durch die punktlichſte

Erfullung der drei Gelubde und der andern

Kloſterſazungen geſezt wird. Weil er nichts
Eigenthumliches beſizt, und alles, was er

erwirbt, des Kloſters Eigenthum iſt, ſo halt
er ſich fur einen Meineidigen und Dieb, wenn

er das geringſte einem Durftigen mittheilt.

Und wenn er ja durch irgend eine Kunſt oder

Wiſſenſchaft etwas erwirbt, oder von Freun—

den und Anverwandten einige Geſchenke er—

halt: ſo iſt er in Kraft dieſes Gelubdes ver—
bunden, alles dem Obern zum willkuhrlichen

Gebrauche zu uberlaſſen. Er hat alſo nicht
jene gluklliche Auffoderung zur Thatigkeit, die
der Handwerks nann, der Kunſtler, und der

Gelehrte hat, welcher darauf denken muß,

wie er ſich mittelſt ſeiner Hande und ſeines
Kopfs ſein Leben angenehm machen konne.

Jn dieſer burgerlichen Unnuzbarkeit (denn
jedes unthatige Glied der Geſellſchaft iſt zu

gleich



gleich ein unnuzes Mitglied) wird er durch
den geſchwornen eheloſen Stand beftarkt.

Denn da er weder fur das Wohl ſeines Wei—

bes noch fur die Glukſeligkeit ſeiner Kinder

zu ſorgen hat; ſo weiß er nichts von dem un
widerſtehlichen Triebe, welcher dem zartlichſten

Hausvater auch die ſchwerſten Bemuhungen

verſußt, und denſelben mit der ubrigen Ge
ſellſchaft enger verbindet. Kunſte und Wiſ—

ſenſchaften konnen nur in ſo fern fur ihn ei—

nen Reiz und anziehende Kraft haben, als ſie

ihm entweder zum Zeitvertreib, oder zur
Sättigung einer ihm unerlaubten Ehrbegier—
de dienen. Da aber dieſe beiden Abſichten
der hohern Vollkommenheit ſeines Standes,

nach der er unter einer Todſunde zu ſtreben

ſich verpflichtet hat, ſchnurſtraks widerſpre
chen: ſo iſt er ganz außer Stand geſezt, der
menſchlichen Geſellſchaft durch ſeine Hande
oder ſeinen Kopf nuzbar zu ſeyn. Aber er

wird nicht nur durch dieſe beiden Gelubde ein

todes Mitglied des burgerlichen Staates, in
dem er lebt; ſondern noch mehr und haupt—

As ſach
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ſachlich durch den blinden Gehorſam, den er

dem romiſchen Pabſte und den Obern ſeines

Ordens und Kloſters zugeſchworen hat. Weil
er einer fremden Obrigkeit fur immer unter

worfen iſt, die ſich von dem rechtmaſigen Lan
desherrn unabhangig zu ſeyn vorgiebt; ſo iſt

die Spahre ſeiner Wirkſamkeit auf dieſelbe
allein eingeſchrankt. Und da jene ſo gut als

von Natur ſo beſchaffen iſt, daß ſie mit der
weltlichen Obrigkeit faſt immer in Kolliſion

kommt, und Grundſaze hegt, die nicht ſel
ten jenen der weltlichen Obrigkeit widerſpre

chen; ſo muß man den WMonch allezeit als einen

Fremdling in einem Staate anſehen, welchem

er doch ſeine Geburt und ſeinen Unterhalt zu

verdanken hat. Ja! er iſt dann allezeit ein
geſchworner Feind des Staates und ein Ver
rather des Jntereſſe ſeines Vaterlandes, ſo

oft beide Obrigkeiten in Streit gerathen, Und

leider trift dieſes nur zu oft ein! Die Ge—
ſeze des Monchsweſens ſind alſo ſo beſchaf—

fen, daß die Beobachter derſelben zur bur

gerlichen Wohlfahrt der Staaten, in denen

ſie



11

fie leben, entweder gar nichts, oder nur
zufalliger Weiſe, wenn es den Abſichten ih—

rer fremden Obrigkeit zuträglich iſt, etwas

beitragen.

Eine ſolche Klaſſe von Menſchen und bur

gerliche Geſellſchaft widerſprechen ſich einan

der noch weit mehr als Finſterniß und Licht.
Kann wohl ein wohlgeordneter Staatskorper
ſolche Widerſprüche dulden? Einzele Men—

ſchen haben ſich zu Familien, Familien zu

ganzen Gemeinheiten und dieſe zu Staaten
gebildet, um durch das vereinte Beſtreben
Aller die beſondre und allgemeine Wohlfahrt

zu erhalten, zu befeſtigen und zu befordern.

Ein Menſch, der zu dieſem weſentlichen Ziele

nichts beitragt, der vielmehr demſelben
ſchnurſtraks entgegen arbeitet, iſt ein unver

ſchamter Miteſſer, der am Mark und Gebein
einzeler Familien naget, ein Unkraut, das nuz

lichen Pflanzen den Lebensſaft benimmt, eine

drukende unnuze Laſt der Erde. Welcher gute

Hausvater wird ein ſo unnuzes Mitglied nicht

ganj



ganz und gar von der ubrigen Geſellſchaft ab
ſchneiden? Wenn ſich aber ganze Verſamm

lungen, mehrere Tauſende ſolcher unnuzen

Miteſſer in einem Staate befinden wenn
dieſe noch dazu in ihrem Mußiggange privi

legirt ſind wenn man ſie ſo gar noch in un
ſerm philoſophiſchen Jahrhundert, da man

die Grundfeſten der burgerlichen Wohlfahrt
beſſer als je kennt, und da weiſe und gutige
Furſten mehr als jemals das Wohl ihrer Un—
tergebenen vor Augen haben, wenn man ſte

da noch nicht nur duldet, ſondern ſogar hie

und da als das großte Heiligthum eines ganz
beſondern Schuzes wurdigt wenn dieſe
anſehnliche Klaſſe von Menſchen nicht nur zu

den Laſten des Staates gar nichts beitragt,
ſondern auch alle und noch großere burger
liche Vortheile als einzeleGlieder genießt
muß da nicht jeder rechtſchaffene, edelgeſinnte

Patriot wunſchen, daß Furſten dieſe unnu—

zen, toden Glieder, dieſen ſchadlichen einen
beſondern Staat im Staate bilbenden Stand

ausrotten mochten!!!

Darf
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Darf ich aber wohl Vergebung hoſſen,
wenn ich den ehrwurdigen Stand von Men—
ſchen unnuz nenne, die ſich dem Dienſte der

Religion auf die vollkommenſte Art geweihet

haben, welche, um die zuchtigende Ruthe

Gottes von uns abzuwenden, beten, faſten,
ihren Leib kaſteien, durch tauſend gute Werke

die Schazkammer der Verdienſte Chriſti er—
ofnen, und die frommen, andachtigen See—

len der ubrigen Menſchen durch die Vereini

gung ihrer guten Meinung mit der ihrigen,
und durch vollkommne und unvollkommne Ab
laſſe bereichern? Welche taglich eine Million

von heiligen Meßopfern, ſowol fur Leben—
dige als Abgeſtorbene, welche noch im Feg—

feuer um Erloſung ſeufzen, verrichten; von

Sonnen Aufgang bis Niedergang Beicht ſizen,

und die Sunder ſowol hiedurch als durch Pre

digen und gute Beiſpiele auf den rechten Weg

zurukfuhren?

Es ſey mir erlaubt, hier freimuthig
meine Gedanken uber ein Wort zu erofnen,

wel
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welches ſo ſehr misbraucht worden, welches

zu den blutigſten Kriegen und zu den ſchrek—

lichſten Verfolgungen Anlaß gegeben, und
nicht weniges zum Unterdruken der Frei
heit des menſchlichen Geſchlechts beigetragen

hat. Religion iſt und muß jedem rechtſchaff
nen, edel geſinnten Menſchen, jedem red

lichen und treuen Burger verehrungswerth,
heilig, und anbetenswurdig ſeyn. Aber nur

dieſe Religion, deren Weſentliches nicht in
theoretiſchen Schulſpizfindigkeiten, ſondern

in einem ununterbrochenen Nachahmen der

gottlichen allbelebenden Gute beſtehet, und

in wohlthatigen, die wahre Glukſeligkeit des

Menſchen befordernden Handlungen ſich auſ

ſert. Dieſe Religion, welche von Anbeginn
der Welt an ihre Verehrer hatte, iſt die
Stuze der burgerlichen Geſellſchaft; und je
dem weiſen Furſten muß es die heiligſte un

verlezlichſte Pflicht ſeyn, dieſelbe zu befor
dern, und ihre Verehrer zu begunſtigen. Will

er das Wohl ſeiner Unterthanen bewitken, ſo
muß er Prieſter dieſer Religion auſtellen. Er

muß
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muß ſie ſein Volk in derſelben unterrichten laf

ſen, und kurz, er muß dieſe Prieſter dahin an—

halten, daß ſie ſeine Unterthanen taglich tu

gendhafter und weiſer bilden. Dieſe Man-
ner werden von allen Menſchen, die nur ei—
niges Gefuhl fur die Tugend haben, hochge—

ſchazt, verehrt, und innigſt geliebt; und ſie

verdienen nicht nur dieſe Achtung, ſondern
auch burgerliche Vortheile, da ſie ſo unend
lich vieles zum Wohl der Gtaaten beitragen.

Monche haben wider ihre erſte Beſtimmung
dieſen Theil der Nazionalerziehung an ſich ge
riſſen. Allein ſtatt der Religion in ihrer nakten

Geſtalt darzuſtellen, zeigen ſie davon vielmeht

blos das reiche, prunkvolle, dem Pobel in

die Augen fallende Gewand. Sie geben die
Schaale zu koſten, und werfen den Kern hin—

weg. Gie ſind nicht zufrieden, jene ganz ein
fache Wahrheit, welche das ganze Weſen der

Religion ausmacht, zu lehren. Es iſt ihnen

nicht hinlanglich dem Volke zu ſagen: „kiebe
deinen Nachſten, deine Bruder, die Men—

ſchen, liebe dich ſelbſt, und werde ſolcherge—

ſtalt
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ſtalt dem Ewigen ahnlich., Sie unterlaſſen
vielmehr dieſe treflichen, dieſe einzigen Reli—

gionswahrheiten und predigen andre Grund

ſaze, die ihnen freilich eintraglicher ſind

als jene.

Es iſt eine Schande fur den menſch
lichen Verſtand, daß man behauptet hat und
noch immer behauptet, die ſogenannte Buß
werke mußiger Monche ſeyen in den Augen

Gottes angenehmer, verdienſtlicher und weit

eher geſchikt, uns die ewige Glukſeligkeit zu

erwerben, als die Erfullung jener Pflichten,

die zur beſondern, allgemeinen oder ſelbſt

eignen Glukſeligkeit des Menſchen abzweken.

Nur dumme oder liſtige, boshafte Monche,
die durch ein ſolches Handwerk ein heiligeres

Anſehen und reiche Stiftungen zu ihrem be
quemen Unterhalt zu gewinnen ſuchten, nur

ſolche konnten eine ſo unvernunftige Lehre dem

leichtglaubigen Pobel,aufdringen. Dieſe Leh
re grundet ſich auf den Gedanken, daß man

nur durch vieles Leiden die ewige Gluckſelig

keit
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keit erringen konne; und dieſe mag wohl aus

einigen geaäußerten Lehren Jeſu entſprungen

ſeyn. Allein da, wie bekaunt, Jelus ſehr
oft in Gleichniſſen geſprochen und in Bildern

ſich auszudruken pflegte: ſo wurde es auch

hier Thorheit und Unverſtand ſeyn, die Lehre

Jeſu von der Zuchtigung ſeines Selbſts buch—

ſtablich zu erklren. Seine Lehren befehlen
nichts anders, als. den ſchadlichen und unrei—

nen Leidenſchaften und Begierden Schranken

zu ſezen, ihnen zu widerſtehen, und uber ſie
zu ſiegen. Es iſt um ſo gewiſſer, daß dieſe

Lehren Jeſu im bildlichen Verſtande genom—

men werden muſſen, da die geſunde Vernunft

uns lehrt, daß ein ſolcher Gott, der an den
Zerfleiſchungen, an den Kaſteiungen, den uber—

maßigen Faſten der Menſchen Gefallen finden

konnte, ein wahrer Tyrann ſeyn muſſe, den
wir zwar furchten, keinesweges aber lieben

konnten. Nein! der wahre Gott, der lau—
ter Gute, lauter Weisheit, lauter Gereth—
tigkeit iſt, findet keinen Geſchmak an den

Qualeu ſeiner Diener. Er will, daß ſie gluk—

B ſelig
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ſelig ſeyen, daß ſie ſich ſelbſt und andre Men

ſchen lieben, daß ſie ruhig und zufrieden da—
hin wandeln. Wenn es aber nach allem die—

ſen ſchon Unſinn iſt, zu glauben, daß der
Monch durch ſeine Bußweike ſich gluklich ma—

chen konne: ſo iſt es noch weit unſinniger und

unverſchamter freilich fur die Monche ſehr
einttaglich zu behaupten, daß dieſe mußige

Miteſſer im Staate durch ihre Mortifikazionen

unſern Handlungen einen Werth beilegenoder

die zuchtigende Strafruthe Gottes von uns
andern ſundigenden Menſchen abwenden kon—

nen. Entweder gibt es keine heilige, vor
Gott verdienſtliche Handlungen, oder nur ſol—

che ſind es, welche mit der Abſicht des weiſen

Schopfers ubereinſtimmen. Unſre Handlun—
gen ſtimmen aber mit dieſen heiligen Abſich—

ten uberein, wenn wir es uns angelegen ſeyn

laſſen, die Pflichten des Standes zu erful—
len, den uns die gottliche Vorſehung ange—

wieſen hat. Dann ſind auch unſre Handlun—

gen gut und heilig, wenn unſre Abſichten da—
bei reine ſind. Dieß lehrt geſunde Vernunft,

dieß
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dieß lehrt die Bibel. Und es iſt alſo Unſinn,
unſer im Schweiſe unſers Angeſicht: verdien—

tes Geld Nonchen hinzutragen, um vei Jh—

nen für unſre Handlungen Verdienſt, Werth

und Heiligkeit zu erkaufen. Es iſt Unoer—
ſchamtheit und fur den Staat hochſt ſchadiiche

Bosheit, daß Monche dieſes Geld annehmen,

und von der Leichtglaubigkeit des nicht den—
kenden Theils der Menſchen einen ſo unge—

rechten Nuzen ziehen.

KFerner wenn wir freidenkende, aber be
ſchrankte Weſen ſeyn ſollten, ſo konnte es

nicht anders kommen, als daß wir ſehr oft

irren und fehlen mußten. Wir mußten Hand
lungen, die unſre Glukſeligkeit geradezu zer—

nichten, oft fur ſolche anſehen, die unſre
Glukſeligkeit zu befordern geſchikt waren, weil

wir nur ſelten im Stande ſind, die unabſeh—
bare Reihe der Folgen, welche unſte Hand—

lungen haben, zu uberdenken. Dieß ruhrt

nun ganz offenbar von der Veſchrank.heit un—
ſers Verſtandes her, uber welche wir ſo oſt

B 2 ogne
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ohne Recht klagen. So nothwendig und un—
vermeidlich alſo dieſe iſt, eben ſo unvermeidlich

iſt Jrren und Fehlen das Gefuhl, welches
von unſern Jrrthumern und Fehlern gezeugt

wird, dieſes Gefuhl, welches vielleicht die
großte Schonheit in der menſchlichen Natur
iſt, um die Reue, welche ganz naturlich aus
demſelben entſpringt, und eine demuthige
Bitte muß uns alſo auch ganz gewiß eher die

Vergebung unſrer Schwachheiten bei dem
gutigſten liebevollſten Weſen auswirken kon

nen, als die willkuhrlichen Gaukeleien muſ—

ſiger Monche, die, wie wir geſehen haben,

der geſunden Vernunft und Bibel wider—

ſprechen.

Jch gebe hier zu, die Monche erfullen
die Regeln ihres Jnſtituts auf das ſtrengſte.
Wie ware es aber, wenn ich bewieſe, daß
bei ihnen Armuth, Keuſchheit, Wachen, Fa
ſten, Beten und Kaſteiungen ihrer Leiber zu

lauter Worten ohne Bedeutung geworden
ſind? wenn ich erwieſe, daß die meiſten Mon

che



che izt ein aus ununterbrochuen ſinnlichen
Vergnugungen zuſammengeſeztes Leben fuh—

ren? Ein ſolcher Beweiß wurde mir unend—
lich leicht ſeyn. Jch durfte nur auf ihre koſt
baren Tempel, auf tihre prachtigen, reichen

Gebaude zeigen, durfte nur die Menſichen
in die goldreichen Archive des Kloſiters ſuh—

ren, um darzuthun, wie wenig das Gelubde
der Armuth beobachtet werde. Jch durſte ſie

fie nur in eine Verſammlung von Monchen fuh

ren, und wurde ihnen dann durch ihre runde

fette Figur erweiſen konnen, wie wenig Fe
ihr Faſten und Kaſteien angreife, ich durf—

te doch was brauche ich einſichts
vollen und erfahrnen Mannern zu ſagen und

zu beweiſen, was ihnen ſo ſehr bekannt iſt.

Uud warum ſollte ich das Seruum peeus in
die Augen ſchlagen, welches von Monchs—

weisheit geblendet das Licht der Wahrheit
nicht erbdulben kann. Was mich aber am
meiſten davon abhalt, dieſen Beweiß ganz
zu fuhren, iſt: einem anſehnlichen Theile von

Monchen, die ein tyranniſcher Zwang in

B 3 dieſer
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dieſer unvernunftigen Lebensart feſſelt, und

die unter d.m ſchweren Joche des Monchs—

weſens ſeufzen, einen Stand nicht noch un—
erteagliger zu machen, in welchen ſie jugend—

liche Ueberetlung, Vorurtheile, Zwang, Ue—
berredungen, oder unalukliche Zufalle brach

ten. Sie ſind ohnehin ſchon ungluklich ge—

nug, warum ſollte ich ihnen den Monchs—
ſtand durch die Verachtung, welche eine noth

wendige Folge dieſes Beweiſes ſeyn durfte,
noch unertraglicher machen. So ware auch

endlich dieſes zu meiner Abſicht ganz uber—
fluſng. Denn wenn die weſentlichen Geſeze

des Monchsweſens ſolche Handlungen gebie

ten, oder auch nur veranlaſſen, welche noth

weundig in der menſchlichen Geſellſchaft Unord—

nung und Schaden ſtiften, und uberhaupt
der Natur eines burgerlichen Staates ſowol

als der geſunden Vernunft widerſprechen: ſo

iſt der Stand jener Menſchen, die nach die—
ſen Geſezen zu leben ſich verbunden haben,

um ſo weniger zu dulden, je ſirenger von den
Gliedern dieſes Standes ſolche Schaden ver—

ur
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urſachende Vorſchriften beobachtet werden.

Wrr wollen ſezen, es rottete ſich eine raſende

Klaſſe von Menſchen, ein Heer bu ſender Fla—

gellanten zuſammen; ſie hielten ihren Einzug

mit Zentnerſchweren Kreuzen auf ihren Schul—

tern; ſie beſprizten alle ihre Fußſtapfen mit

Blut; man ſahe es ihren ausgemergelten Kor—

pern, ihren blaſſen todenahnlichen Angeſich
tern an, daß ſie weit mehr als unſre fetten,

runden Monche ihre Leiber kaſteieten und pei—

nigten wurde alles dieſes hinreichend ſeyn,
einen vernunftigen und weiſen Furſten des
Landes, in welchem ſie ſich niederzulaſſen ze—

dachten, zu bewegen, ſolche Wahnſinnige auf

zunehmen, wenn ſie einmal bekennt hatten,
das Weſentliche ihres Ordens ſey, daß keiner

von ihnen etwas Eigenthumliches beſize, noch

es durch einige nuzliche Arbeiten zu erwerben

ſuchen durfe; daß ſie von der Freigebigkeit

der andachtigen Einwohner des Landes ſich
zu ernahren geſinnt ſeyen; ubrigens aber, ſo

reich ſie auch hiedurch werden mochten, ih

rem Nachſten mit nichts anders, als mit ei

B 4 nem
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nem mittelmaßigen noch erſt zu hoffenden An—

theile an ihrem Wachen, Fuſten, Beten, Gei—

ſelſticichen u. ſ. w. aufwarten lonnten?
Wenn nun noch dieſes hinzu kame, daß ſie
von vem Furſten verlangten, von allen Ab—

gaben und rafſien des Stauates frei zu ſeyn,

nichts deſtoweuiger aber dennoch alle und
noch großere burgerliche Vortheile als andre

zu genießen; wennu ſie ſich uberdies auch
ruhmten, neben dem Gehorſam, den ſie ais
romiſchkatholiſche Chriſten ohnehin ſchon dem

romiſchen Oberhirten ſchuldig ſind, ihm noch

einen beſondern Eid, einen ewigen Gehorſam

geſchworen zu haben, folglich ihm wegen der

hohern Verbindlichkeit eines Gelubds bei je—

der Gelegenheit mehr als dem Landesherrn
zu gehorihen: So mußte dieſer ſich weder um

die Wohifahrt ſeines Staates noch um die
Rechte ſeines Zepters bekummern, wenn er

nicht ſo bald als moglich dieſe unverſchamten

Gaſte uber die Grenzen ſemes Landes fuhren

ließe, oder durch kluge Anſtalten vermittelte,

daß ſie ihre Geundſaze veranderten und ſich

nach



nach den Geſezen des Landes bequemten.

„Fur den Antheil,, wurde er ihnen antwor—
ten, „den ihr mir und meinen Unterthanen
an den Vrrdienſien eurer Bußwerke aubietet,

danke ich euch. Es thut mir leid, daß ich
ſie unter den geſezten Bedingungen nicht an
nehmen kann. Die Wohifahrt und Sicher-

heit meiner Staaten beruhet auf der Arbeit—

ſamkeit, Bevolkerung und Treue meiner Un

terthanen. Mit allen euren Bußwerken be—
zahlt ihr nicht den Strik, mit welchem ihr
eure Lenden umgurtet, dem Bauer nicht ei

nen Nagel an dem Pfluge, womit er euch
ernahrt,. und noch vielweniger einen Mann

meiner zahlreichen Armee, mit der ich meine

Staaten wider die Feinde beſchutze, oder die

Rechte der Krone geltend mache. Darum
pakt euch fort, und zieht in das Gebiet jenes

Herrn, dem ihr einen ewigen Gehorſam ge—

ſchworen habt, oder verandert eure Grund—

ſaze, werdet thatig, arbeitet wie andre, tragt
als treue Unterthanen zum Wohle meines
Staates bei, und bevolkert mein Land.

B5 Und
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Und wenn ſene eigne Unterthanen einen ſol—

chen Aufall von Wahuſminn und Raſeret hat—

ten; ſo wurde er ſie entweder unter ſeine Ar—

mee vertheilen, oder in ſeinen Arbeitshäu—
ſern zu nuzlichen Arbeiten und Beſchaftigun—

gen anhalten. So ſehr es nun dem Wohle

des Staats und den Pflichten ſeines Fur—
ſten widerſpricht, eine ſolche Gattung von
Menſchen aufzunehmen; ſo unſchiklich iſt es

auch, dieſelben, wenn ſie ſchon aufgenom

men worden waren, langer zu dulden. Fur—

ſten ſiad Menſchen ſo gut wie wir andre; ſie

haben einen eben ſo ſtarken Antheil Schwach—

heiten und Vorurtheile erhalten als wir; kon—

nen alſo eben ſo gut irren und fehlen. Monche
uberliſteten oder hintergiengen ſchwache oft

von Vorurtheilen geblendete Furſten, ſie gaben

ihren Bußwerken einen Auſtrich von Heilig—
keit, machten ſie zum Weſentlichen der Reli—

gton, und erlangten dadurch die Duldung ih—
res Ordens. So wie es aber thoricht ſeyn
wurde, wenn der Sohn oder der Enkel die

Fehler, die ihre Vater im Hausweſen mach

ten,
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ten, nicht verbeſſern wollten, ſo bald ſie dazu

Gelegenheit gefunden, und Klugheit genug

beſizen; eben ſo thoricht wurde es auch ſeyn,

wenn ein Furſt, ſo bald er die Staatsfehler
ſeiner Vorſahren erkennt, dieſelben nicht
verbeſſern wollte. Sobald der Furſt in ſeinem

Staate tode oder ſchadliche Glieder erblikt,
iſt es ſeine Pflicht, ſie zu Verhutung große—

rer Schaden abzuſchneiden, ſie wieder zu be
leben, und zu nuzlichen und thatigen Glie—

dern umzubilden, wenn nicht (dieß erfordert
freilich die Staatsklugheit) durch dieſes Ab—
ſchneiden ein großerer Schaden gewirkt wird.
Dieß iſt ſelbſt der Lehre Jeſu und ſeines Jun

gers Paulus gemaß, welcher eine ahnliche
Behandlung in der Kirche vorſchreibt.

Allein, hore ich eine fromme Stimme
rufen, wenn auch die Bußwerke der Monche

nichts gelten ſollen, wenn ſie im Staate ſehr
entbehrlich ſind, wenn wir dadurch keine
Verdienſte erlangen konnen, ja wenn ſelbſt

der Staat dadurch Schaden leidet; ſo muß

man
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man doch zugeben, daß die Monche durch

ihr Predigen das Volk erbauen und beſſern,

durch ihr Beichthoren die Jrrenden auf den

rechten Weg zurukfuhren, durch unzahlige

heilige Meßopfer dem ganzen Staate nuzen,

durch!: ihr immerwahrendes Singen und Be
ten haufige Gnaden von oben herab flehen,

und folglich wegen des großen Nuzens, den
ſie auf dieſe Art ſtiften, doch immer Duldung

verdienen. Dieſen Einwurf erwarte ich nur
von ſolchen, welche keine hinlangliche Kennt—

niß des Monchsweſens und Prieſterthums
haben. Denn wer eine ſolche hat, der wird
wiſſen, daß der Monchsſtand urſprunglich ein
Layenſtand ſev, deſſen weſentliche und zufal—

lige Eigenſchaften ſich gar nicht mit den Pflich

ten eines Seelſorgers und Prieſters vertra
gen. Das Amt eines Prieſters iſt, die Men
ſchen untereinander und ſie insgeſamt mit

Gott zu verſohnen, ihnen den Weg zum Tem

pel der Tugend zu zeigen, ſie auf demſelben

zu leiten, und die Verirrten auf den Weg der

Tugend zuruk zu fuhren. Dieſes kann nicht
ohne



ohne Kenntniß der Menſchen geſchehen.
Der Prieſter iſt ferner die allgemeine Zuflucht

der Armen und Troſtloſen. Seine Thure muß

ihnen Tag und Nacht offen ſeyn, und was
er nach ſeinem achten Unterhalt ubrig hat,

iſt ihr Erbtheil.

Dieſes alles widerſpricht dem weſent
lichen Berufe eines Monchs. Jhm iſt in ſei—
nen Regeln ausdruklich unterſagt, ſſich um

die Welt zu bekummern, er hat kein Eigen
thum, mit dem er den Bedrangten beiſtehen

konnte; er ſteht unter dem Gehorſam, und

kann alſo nicht, ſo wie es erfordert wicd,
Kranke beſuchen; der Zugang zu ihm iſt er—

ſchwert, und wenn er auch aufgeklart genug

dachte, auf der Kanzel Wahrheiten zu ſagen,

die das Volk weiſer und tugendhafter ma
chen konnten, ſo wird er durch ſeine dummen
Obern davon urukgehalten werden, welche

nicht moraliſche gute Predigten, ſondern nur

ſolche wunſchen, die etwas dazu beitragen,

tdaz Velk anzufeuren, mehrere Meſſen leſen

zu
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zu laſſen, oder reichere Allmoſen zu geben.

Aus den Regeln aller Orden erhellt auch,
daß ihre Stifter keinesweges daran dachten,

ihre Schuler zu den Pfarrgeſchaften zu be
ſummen. Jhre anfangliche Beſtimmung (be—

ſonders der erſten Orden, denn die nachhe—

rigen nahmen gleich andre Grundſaze an,)
war, ſich durch ihrer Hande Arbeit zu ernah

ren, und dabei Gott zu dienen. Benediktus
gebietet ausdruklich, daß ſeine Schuler ar—

beiten ſollen; er beſiehlt ihre verfertigten Ar—

beiten und zwar wohlfeiler als andre Leute zu

verkaufen, ihre Aeker ſelbſt zu bauen und ſo,

ohne andern Menſchen zur Laſt zu fallen, zu

leben. Allein da die Frommigkeit der erſten

Monche ihnen rejchliche Stiftungen brachte,
da ſie in der Folge der Zeit ſich unermeßliche
Reichthumer durch den Aberglauben des Po—

bels erwarben, ſo wurden ſie es uberdrurig,

von ihrer Hande Arbeit zu leben, und be—
ſaßen wider den ausdruklichen Sinn des Ge—

lubdes der Armuth große Guter und Schaze.

Nun mangelte es Jynen noch an Ehren—

ſiellen
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ſtellen und Vorzugen. Jhre unerſattliche
Geldbegierde ward durch den g'oſen Gold—

haufen nur noch mehr genahrt. Sie unter—

zogen ſich demnach den Pfarrgeſchaften, um

theils zu Wurden und Anſchen zu gelangen,

theils mit den geiſtlichen Werken zu wuchern.

Und ſo haben ſie ſich bisher in dem Veſize des
Beichtſtuhls und der Kanzel erhalten. Bei—

des iſt ausdruklich wider ihre Beſtimmung,

und dieſes bewog auch den großen Kurfur—

ſten Emmerich Joſeph von Mainz, ihnen alle

Pfarreien zu nehmen, und ſie von dem Beicht

ſiuhle und der Kanzel auszuſchließen. Wie

gefahrlich iſt es uberdieſes, ſolche Aemter

einem Monche anzuvertrauen? Er iſt dem

romiſchen Pabſt und ſeinen Obern einen blin

den Geherſam ſchuldig, er iſt alſo auch außer

dem romiſchen Staate uberall ein Fremdling.

Das Jntereſſe des Staats, in dem er lebt,
hat fur ihn keine anziehende Kraft, und uberall

wer
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werden ſeine Lehren und Rathſchlage dem

Vortheile ſeines geiſtlichen Herrn angemeſſen

ſeyn. Man mag immerhin in allen Landern

die Bulle in coena domini aus den Ritualen

reiſen, er tragt ſie tief in ſeinem Herzen

eingegraben, und nicht nur ſie, ſondern auch

alle pabſtliche Konſtituzionen und Meinun—

gen der Kanoniſten und Moraliſten, die des

Pabſtes Anſehen und Geſeze uber jene der

Furſten erheben. Wer kennt auch nicht die

Sittenlehre der Monche? Das Weſentliche

der Religion wird wenig oder gar nicht be—

ruhrt, deſto mehr Gewicht legen ſie heiligen

Gaukeleien oder zuralligen die Religion ei—

gentlich gar nicht betreffenden Lehren bei.

Und ſolche Lehren ſtreut er im Umg ange, im

Beichtſtuhle, auf der Kanzel in den Gemuthern

des Volks aus. Jhm iſt auh ſehr wenig
daran gelegen, ob man ihn in einem Staate

dulde oder nicht; denn uberall;von Sonnen

Aufs
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Aufgang bis Niedergang findet dieſer Vogel

ein bequem zubereitetes Neſt, und allezeit

ſingt er ſein gewohnliches Lied, das man
ihm von Jugend auf vorgeſungen hat. Schi—

ken ſich alſo wohl ſo gebildete Menſchen zum

Beichtſtuhl, zur Kauzel?

Der Nuzen, den die Monche durch ihr
Meßleſen einem katholiſchen Staate zu brin—

gen vorgeben, iſt allerdings ſehr entbehrlich.
Jch will hier dem unendlich großen Werthe

des heiligen Meßopfers nichts benehmen.

Aber eben dieſe unendliche Große wideripricht

ber unendlichen Wiederholung derſelben in

einem Tage und vor dem nehmlichen Volke.

Ehe Monche zum Prieſterthum gelangten, und

ehe die Meſſen bezahlt wurden, und in den

Oertern, wo ſich bis izt noch keine Monche
eingeniſtet haben, waren und ſind eine

oder zween Meſſen der Pfarrer und Kaplane
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hinreichend. Seitdem aber jeder geſchorne

Kepf, der lateiniſch leſen kann, Prieſter
wird, und Meſſen bezahlt werden, hat man

taglich ihrer ſo viele in der Stadt als Mon
che ſind, außer denen, welche von Welt

prieſtern geleſen werden. Jn manchen
Stadten belauft ſich ihre Anzahl auf viele

hundert. Jch weiß, daß in einer gewiſſen

EStadt an Begrabnißtagen reicher Perſonen

gegen 400 Meſſen in einer Kirche an 24
Altaren geleſen werden. Jn Zerlin, wo ſich

gegen iocoo fatholiſche Einwohner befinden,

werden des Sonntags drei Meſſen geleſen,

und ich habe keinen Einwehner uber die We

nigkeit klagen horen. Jn einer andern groſ—

ſen aber wenig bevolkerten Stadt Deutſch—

lands zahlt man 6ooo etliche hundert Katho

liken, und es werden bei hundert Meſſen von

Monchen und eben ſo viele von Weltprie—

ſtern geleſen. Welches Verhaltniß? Dieſe

gren
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grenzenloſe Menge von Meſſen iſt ſchon an

ſich ſellſt hinreichend, ein Geheimniß gering

ſchazig zu machen, welches jedem Katholiken

ſo verehrungswurdig iſt. Wunten die guten

Layen, welche oft den halben Gulden oder

das Kopfſtuk, das ſie fur eine Meſſe bezah
len, ihnen und ihrer armen Kinder dringen—

den Bedurfniſſen entziehen; oder bei dem
Tode eines aus ihrer Familie aus einer ubel—

verſtandnen, Ehre, die darinn geſezt wird,

wenn viele Meſſen geleſen weiden, manehe
zwanzig Thaler hintragen; wudten dieſe

gute Layen, anit was fur einer ſchlechten An

dacht dieſelben geleſen, und wie viele davon

von den Monchen theils durch Unterſchlagung

derſelben, theils durch eine von Rom erhal—

tene Redukzion ungeleſen bleiben, oder ware

ihnen bekannt, wie ihre Meſſen, die ſie zu
Wien und anderswo mit einem halben Gul—

bezahlt haben, des Gewinns halber nach
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Jtalien um drei Groſchen verhandelt und
vielleicht gar nicht geleſen werden; wuß

ten ſie, was ſonſt noch fur unfug damit ge
trieben wird, ſo wurden ſie ihnen ſchwerlich

auch nur eine zuwenden.

Jch habe noch einen Punkt zu beruhren,

nehmlich das Chorgehen, Singen und Be—

ten, woraus ſich die Monche ſo vieles Ver
dienſt machen, und wodurch ſie ihre Unent

behrlichkeit zu erharten ſuchen. Es iſt Pflicht

fur den Chriſten, ſeinem Schopfer, dem

Urheber alles Guten, fur alle erwieſene
Wohlthaten zu danken. Es iſt Pflicht fur

ihn, in wichtigen Geſchaften den Hochſten

um Beiſtand anzuflehen, mit ihm alles an
zufangen, mit ihm alles zu endigen. Dieſes

iſt eigentlich das Gebet, welches nichts an

ders ſeyn kann, als eine Erregung frommer

und andachtiger Empfindungen im Herzen.

Jch will auch zugeben, daß es loblich ſev,

bieſe
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dieſe Empfindungen durch Worte auszudru—

ken, obſchon es mir bekannt iſt, daß Gott
die Herzen der Menſchen durchforſche, und

er alſo die Sprache deſſelben kenne, ohne

daß ſie ihm erſt durch Worte deutlich gemacht

zu werden bedurfe. Allein das kann ich
nicht zugeben, daß man behauptet, Gott

finde einen Geſchmak daran, wenn ein
Menſch ſich der Worte eines andern from—

men Mannes bedient, die oſt gar nicht lauf

ſeinen Zuſtand paſſen. Jch kann ferner nicht

zugeben, daß es Gott gefallen koune, wenn
ein Menſch nuzliche burgerliche Geſchaſte ver—

nachlaßigt, und den ganzen Tag mit Herab—

ſingen der Pſalmen des koniglichen Prophe

ten Davids zubringt. Die Monche ſind ſol—
che Menſchen, welche mehrere Stunden lang

in der Kirche bleiben, und die Erfullung bur—

gerlicher Pflichten vernachlaßigen. Sie ſin

gen die Pſalmen Davids, und ſagen da oſt
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Gedanken, welche ſich gar nicht mit ihrem

Ziſtande reimen. Welche Empfindungen
muſſen wohl nicht in den Herzen jener Mon

che, welche mit einiger Aufmerkſamkeit die

Worte des Pſalmiſten beherzigen, tege wer—

den, wenn dieſer um die Erhaltung und Ver—

mehrung ſeiner Familie Gott bittet? Uerer—

bauvt, da die Juden die Belohnungen der
Rechtſ.hafſenheit blos in ſinnliche Guter ſez—

ten, und da dieſe Lehre der Juden faſt in
allen Geſangen Davids ausgedruft ſind, die

Monche aber in Kraft ihrer Geſeze keine

ſinnliche Guter wunſchen durfen; ſo ſind
jene Geſange gar nicht auf ihren Zuſtand paſ—

ſend; und ſogar, wenn man genau erwagt,

was Gehet iſt, ihnen nicht erlaubt. Das
nehenlibe gilt von den Gebeten der katholi—

ſchen Kirche, die ebenfalls nicht allezeit ih—

rem Stande angemeſſen ſind. Die Leſung

des Lebens der Heiligen, wo oft die unver—

ſcham
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ſchamteſten Lugen vorkommen, in dem Nacht—

gebete iſt, wo nicht ſchadlich, doch wenig—
ſtens ganz ohne allen Nuzen und vollig uber—

flußig. Dieſe Legende der Heiligen iſt kei—

nesweges von der Kirche, ſondern nur von
einzelen Pabſten privilegirt.

Wenn ich nun vollends erwäge, daß
durch das lang anhaltende. Singen die Auf—

merkſamkeit der Betenden ganz nothwendig

geſchwacht werden muſſe; daß dieſe Gebete
eigentlich nur hergeplappert werden, welches

Pabſt Jnnozenz der Ilte ſo gut einſah, daß

er ein Gebet nach allen ubrigen Gebeten ab

zubeten beſahl, um dadurch die Nachlaſſung

der im Gebete vorgefallenen Fehler von Gott

zu erbitten: So ſehe ich nicht ab, welchen

Nuzen ſich die katholiſchen Chriſten von dem

Gebete der Monche verſprechen konnen.
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Da alſo die Monche weder durch ihr Ge—

lubde, noch durch ihre Bußwerke, das Meßleſen,

Beichtel oren, Predigen und Beten dem Staate

einen weſentlichen Dienſt thun: ſo weiß ich

nicht, wozu ſie bei ihrer gegenwärtigen Ver—

faſſung nuzbar ſeyn konnten. Schon allein
dieſes macht ſie unfahig, in einem wohlge

ordneten Staate gebuldet zu werden. Es iſt

aber auch zu erweiſen, daß ſie neben ihrer

Unnuzbarkeit auch der burgerlichen Geſell—

ſchaft zum großten Nachtheile gereichen. Es

iſt an ſich ſelbſt ſchon Schaden genug, daß

durch das Kloſterleben viele gute Kopfe den

Kunſten und Wiſſenſchaften, viele ſtarke und

ſchon gebildete Menſchen dem Ackerbau und

der Bevolkerung, und herzhafte Manner der

Vertheidigung des Vaterlandes und der

Rechte des Staates entzogen werden. Aber

dieſer wichtige Verluſt iſt mit dem, daß eine

ſo unnuze Klaſſe von Menſchen, welche die

Ar
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Armuth geſchworen haben, grenzenloſe Reich

thumer beſizen, nicht zu vergleichen. Wenn

wahr iſt, was man in Zeitungen geleſen hat,

daß die liegende Guter der Monche in Boh—

men i10o Millionen Kaiſergulden an Werth

betragen, ſo wurden ſie, wenn man dieſen

Fond in viele kleine Bauernguter vertheilte,

deren jedes zooo Gulden betruge, uber zoooo

Familien ernahren; oder 1500ooo Seelen er—

nahren. Alſo muß Bohmen um einiger tau

ſend mußiger unnuzer Monche willen 15oooo

Einwohner entbehren. Die beſſere Benu—

zung und Verbeßrung der Landereien, welche

ſtatt finden wurde, wenn ſie in den Handen

einzeler. Familien waren, will ich nicht ein

mal mit in Anſchlag bringen. Auch will ich

hier einen andern fur den Staat ſehr wich

tigen Verluſt ubergehen, daß nehmlich das
Geld, welches die reichen Monche aus ihren

Produkten loſen, großtentheils in ihren
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Schazkammern begraben, und dem im Staa—

te ſo noth vendigen Umlaufe entriſſen wird.

Und dieſe Summe kann nicht gering ſeyn,
da viele Monche von dem, was durch das

Meßleſen und in einigen Orden durch das

Terminiren oder Betteln einkommt, faſt al—

lein leben konnen. Hiervon muß jedoch ein
betrachtlicher Theil abgezogen werden, wel—

cher jahrlich unter verſchiedenen Titeln und

Urſachen nah Rom geſchikt wird, und nicht

weniger, als was in unterirrdiſchen Gruften

verborgen liegt, fur den Staat verloren geht.

Die oberſten Haupter der Monche mit ihren

Sekretäären und Aſſiſtenten, die Praſides der
Kongregazionen, welche zu Rom—reſidiren,

und manchem Kardinale an Einkunften nichts

nachgeben, muſſen von den Provinzen unter—

halten werden. Je reichlicher ſie nebſt den

ordentlichen Abgaben von den Provinzialen

der Orden und Obern der Kloſter beſchenkt

wer
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werden, deſto großer und dauerhafter iſt ihre

Gewalt. Die Untergebenen folgen dem Bei—

ſpiel ihrer Obern in den Provinzen. Um ſich
vor den Plakereien dieſer kleinen Tyrannen

zu ſchuzen, erkaufen ſie ſich den Schuz eines

oder des andern Obern zu Rom, und wenn

ſie ordentlicher Weiſe ihren Tribut abtragen,

ſo ſtellen ſie ſich nicht nur vor Verfolgungen

in Sicherheit, ſondern erlangen auch gewiſ—

ſermaaßen eine vollkommene Unabhangig

keit. Der ordentliche Weg hiezu zu gelan

gen, iſt, daß ſich der Monch die Titel und

Wurden z. B. eines Vikarius generalis, Ma—

giſter Ordinis, Magiſter Provinzia, Aſſi—
ſtenten u. ſ. w. zu Rom erkaufe. Viele ge—

langen zwar mit Recht zu dieſen Wurden,

ſind aber deſſen ohngeachtet gewiſſen Taxen

unterworfen. Oft geſchieht es auch, daß
bei dem vornehmſten Kloſter des Ordens zu

Rom etwa ein Gebaude, eiue Kirche oder

Ka
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alle Provinzen Kollekten und Brandbriefe

ausgeſchrieben werden. Ein gewiſſer Or—
densgeneral ſammelte unter dem Vorwande

des Kloſterbaues zu Rom ſo viel Geld aus
allen Provinzen, daß es nicht nur hinreichte,

ein Kloſter zu erbauen, welches alle andre

an Große und Pracht ubertrift, ſondern
auch durch Kardinalsmaßige Freigebigkeit

ſich zu dieſer Wurde, die ihm aber der fruhe

Tod entriß, den Weg zu bahnen. Pabſt
Benedikt der vierzehnte beſah das vollendete

Gebaude, und merkte an, daß die Ueber

ſchrift uber die Pforte noch fehlte; der P.
General erſuchte ſogleich Jhro Heiligkeit,

ihm den Gedanken dazu anzugeben. „Der

beſte,, antwortete der Pabſt, „den ich zu
geben weiß, iſt HNacald ama (SBlutaker);

denn er wußte wohl, daß das Kloſter von

dem erpreßten Blute der Monche erbauet

wor
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worden. Vielleicht konnte man hierinn den

Grund finden, warum gewiſſe Staaten die

erſte Epoke ihrer Wohlfahrt in die Zeit der

Vertilgung der Monche ſezen, und warum

andre Staaten, in denen das Monchsweſen

bluht, wie ſchwindſuchtige Korper nie zu den

Kraften gelangen, der ſie fahig ſind, ob ſie

gleich wegen ihrer naturlichen Fruchtbarkeit

und vortheilhaften Lage die machtigſten in
Europa ſeyn konnten.

Dieſe Uebel aber ſind es nicht allein,
wodurch die Moncherei das Wohl der Staa

ten untergrabt. Die argſten ſind: Daß ſie

die Religion verfalſcht; die Sitten des
Volks vergiftet und ſich dem Fortgange im

KK. und WW. widerſezt. Die chriſtliche
Religion, deren Hauptlehre die Liebe Gottes

und des Nachſten iſt, haben die Monche in
unnuze Theorien, und Spizfundigkeiten, in

aberz
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aberglaubiſche und eigennuzige Andachteleien

und in eine zankiſche Kezermacherei verwan—

delt. Der Geiſt der Liebe, wodurch ſie vor

andern Religionen ihren vorzuglichen Werth

erhalt, iſt durch ihre Bemuhungen in einen
teufliſchen Verfolgungsgeiſt umgebildet wor

den, der den vernunftigen Theil der Men—

ſchen, und wenn es ſeyn konnte, die Ver
nunft ſelbſt auf den Scheiterhaufen bringen

mochte, der mehr Emporungen unter den

Volkern, mehr Zwietracht zwiſchen Furſten

und Unterthanen, zwiſchen Burgern und

Burgern, und Vatern und Kindern angeſtif

tet, mehr Chriſtenblut vergoſſen, mehr Rau

bereien und Verwuſtungen angerichtet, als
je ein fleiſiger Schriftſteller, wenn er ſich

auch ſein ganzes Leben hindurch damit be

ſchaſtigte, beſchreiben könnte. Heilige Re—
ligion! du Wonne und Vergnugen redlicher

Herzen! zu welchem furchterlichen Geſpenſt

ha
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haben dich Monche umgeſcheſſen! Welche

entehrende Larve dir angezogen! Jſt es
Wunder, daß du ſo verunſtaltet in die Sit—

ten der Menſchen einen verderblichen Ein—

fluß haſt, und daß diejenigen, unter denen

du am meiſten zu herrſchen ſcheinſt, die lieb—

loſeſten und unvertraglichſten unter allen

Geſck opfen ſind? Jch fuhre zum Beweiſe
dieſer Saze ihre eigenen Werke an. Man

leſe die großen ſchweren Foltanten, welche

von Diſtinktionen, Diviſionen, Sillogiſmen
u. ſ. w. vollgepfrepft ſind, und man wird

erſtaunen, daß der menſchliche Verſtand ſo

aberwizig werden, ſolche Einfaltigkeiten er—

finden, und uber ſo ganz eintache Wahrheit

ſo vielen Nuſinn ausbreiten konnte. Wir
lachen uber die Theorien der Heiden, wir

verhohnen die Erfindungen Mahomets in

der Theoretiſchen Theologie. Haben aber
wohl dieſe ſolche aberglaubiſche, widerſinni—

ge,
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ge, unvernunftige und aberwizige Lehren

aufgenommen, als wir in allen Schultheo—

logien und Philoſophien der Monche finden?

Jch fuhre zum Beiſpiele die Lehre von der Gna

de an. Welch eine unendliche Menge von Bu

chern ſind nicht uber dieſe Lehre geichrieben

worden? Wie viele Sekten ſind daraus nicht

entſtanden? Wie ſehr hat man Janſenianer,

Pelagianer und Semipelagianer u. ſ. w. ver

folgt? Wie verkezern ſich nicht noch die
drei Hauptpartheien? Und wer hat denn

dieſe Streitigkeiten, die in Frankreich einen
ſo ſchadlichen Einfluß auf den Staat hatten,

erſonnen, als Monche, die aus Mußiggang

und oft aus Jntereſſe in ihren einſamen Zel—

len ſich mit Wortgrubeleien amuſirten. Und
doch wird dieſe Lehre ſo ganz einfach von

Jeſu ausgedrukt.

So ſehr Monche die Theorie verfalſcht
haben, eben ſo ſehr haben ſie auch die Sit—

ten
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tenlehre Jeſu vergiftet. Sie haben Andach—

teleien, Wallfahrten, Roſenkranze, Gebet—

formeln, Lorettoglokchen, geweihten Niklas—

brodchen und dergleicken Tandeleien, ſo vie—

les Gewicht beygelegt, daß das zum ſinnli—

chen Gottesdienſte ohnehin geneigte Volk die

Liebe ſeines Schopfers vergißt, und genug

gethan zu haben glaubt, wenn es ſich dieſer

vorgeſchriebenen Mittel wider die Macht des
Teufels und zur Erlangung der Seligkeit be—

dient. Menſchen, die ſolche unnutze Spiz—

fundigkeiten in der Religion erdacht, ſo ver

derbliche Lehren eingefuhrt, haben nun die

ganze Religion des Volks in ihren Handen.

Sie lehren es auf der Kanzel, im Beicht

ſtuhle, in Stadten, in Dorfern und in al—

len Winkeln der Lander. Es ſind in den
katholiſchen Staaten wenige Stadte, wo
nicht die vornehmſ.en Kanzeln mit Monchen

beſezt ſind, wenige Cinwohner, die nicht lie

D ber
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ber einem Monch als ihrem Pfarrer beichten.

Viele Pfarreien ſind in den Handen der
Monche, und wo ſie es nicht ſind, da iſt der

Monch wenigſtens an großen Feſttagen, wenn

der Zufluß des Volks am ſtarkſten iſt, ſein

Gehulfe. Er lehrt alsdenn das Volk den
Willen Gottes, nicht, wie ihn die Werke
der Schopfung, die heilige Schrift und die
geſunde Vernunft verkundigen, ſondern wie

ihn ſein Eigennuz und damit zuſammenſtim—

mende Moraliſten und myſtiſche Theologen

erklaren. Aus Gott ſchnizen ſie ſich einen

Gozen, mit welchem ſie die Menſchen zu ih

zrem Vortheil und zum Schaden des ganzen
menſchlichen Geſchlechts tauuſchen. Sie be

waſnen ſeine rechte Hand, wie die Heiden,

jene des Jupiters, mit Donnerſtrahlen, je—

derzeit bereit diejenigen zu zetſchmettern, die

zu den von ihnen angeprieſenen Bußwerken

nicht zeitig genug ihre Zuflucht nehmen.

Sie
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Sie lehren einen Gott, der des Menſchen

Seligkeit an Theoretiſche Spizfindigleiten

und lindiſche Gaukeleien knupsſt; der die

Finſierniß liebt und verlangt, daß die Men—

ſchen die Augen ihres Verſtandes vor den

helleſten Wahrheiten feſt zuſchließen ſollen.

Jhr Goze hat eine Freude an jugendlichen

Gelubben, an Wallfahrten, an geweihten
Roſenkranzen, Jgnaziusblechen, Amuletten,

Geiſelſtreichen, Skapuliren und an Gebeth—

formeln, die der Bethende oft gar nicht
verſteht. So iſt der Gott beſchaffen, den
die Monche predigen, ein Mukengott, den

blinde Heiden anbeten mogen: nicht unſer

Gott; deſſen ganzes Weſen Weisheit, Gute

und Wahrheit iſt, der Himmel und Erde,
und was darinn iſt, zur Bekanntmachung
und Nachahmung ſeiner anbetenswurdigen

Eigenſchaften erſchuf, der dem Menſchen
die Vernunft gab, das Gute von dem Voſen zu

D 2 un
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unterſcheiden, und der ihm ſolche Krafte ver

lieh, durch die er ſeine und ſeiner Mitmen—

ſchen Gluckſeligkeit befordern konnte. Der

Glaube an einen ſolchen Gott, das Zutrau

en, und die Unterwurfigkeit gegen ihn muß
die Glukſeligkeit der einzelen und das Wohl

des Ganzen befeſtigen, ſo wie der Glaube

an den Gott der Monche nichts als Aber-—

glauben und Vorurtheile erzeugen kann,
und folglich das Wohl der einzelen und des

Staats untergrabt.

Seit dem achten und neunten Jahr
hunderte tragen wir Deutſchen das Joch der

Moncherei. Vor dieſer Zeit waren zwar auch

Monche, allein dieſe waren mehr Handwerks—

leute und Kunſtler als Diener der Religion.

Sie baueten ihre Felder ſelbſt, und nahrten

ſich durch ihre Hande. Sie waren Layen

und nur wenige durften ſich zur Wurde ei

nes Prieſters ſchwingen. Aber, ſeitdem ſie

von
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von der frommen Einfalt des Volks reiche

Geſchenke urd Cibſchaften erhielten; ver—

gaßen ſie ihre erſie Beſtimmung, erfanden

Gelubde, wurfen ſich zu Lehrern und Erzie—

hern der Nazion auf, und bekamen derge—
ſtalt den macktigſten Einſluß auf den

Staat. Sie ſturzten die alten Gozen, und

richteten neue auf, welche ihren Geiz und

die Herrſchſucht der Pabſte begunſtigten und

die deutſche Tapferkeit entmannten. Seit

dem 8ten Jahrhunderte bis ins eilfte hatten
ſie unter der Begunſtigung einer zimmeriſchen

Finſterniß allen Chriſten des Okcidentaliſchen

Kaiſerthums unaufloßliche Feſſeln angelegt.

Die deutſchen Kaiſer wurden unter Pabſt
Gregor dem ſiebenden und ſeinen nachſten

achfolgern davon uberzeuget. Sie verſuch

ten das pabſtliche Joch von ihrem und ihrer

Unterthanen Naken abzuſchutteln, allein ihr

Verſuch mislung, denn es war mit eiſernen

D 3 Ket—
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Ketten angebunden. Sie geriethen in Ge—

fahr, ihren Zepter, ihre Krone, und ſelbſt ihr

Leben zu verliehren, und mußten alſo demu—

thig die Hande und Fuße ihrer geiſtlichen

Torannen kuſſen. Durch die Kreuzzuge,

Verbreitung des Handels, und Wiederauf—
lebung der politiſchen Rechtsgelehrſamkeit

wurde unter den Layen einige Aufkläarung
bewirkt. Die ſchon vorhandenen Monche

waren noch nicht hinreichend, den aufge—

henden Lichtſtrahl zu verfinſtern. Da es aber

den Pabſten ſowohl als ihren getreuen Ver—

ehrern, den Monchen, daran gelegen ſeyn

mußte, alle Aufklarung zu verhindern, weil

der Sturz ihres Gozens und ihres ganzen
Siſtems eine nothwendige Folge davon war:

So wurden neue noch ſchreklichere Orden als

die vorigen geſtiftet. Die Bettelorden nem—

lich, welche ſich wie Wolken von Heuſchre—

ken uber ganz Europa verbreiteten, der Lehr

ſtuhle
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ſtuhle und Kanzeln ſich bemachtigten, die pabſt

lichen Geſeze in ein zuſammenhangendes Si—

ſtem brachten, es mit tauſenderlei aberglau—

bifchen Erfindungen unterwebten, und durch

die neue entdekte ariſtoteliſche Philoſophie be—

feſtigten. Da auch dieſe Mittel nicht mehr

fruchten wollten, ſo wurde wider diejenigen,

welche ſich ihrem Lehrgebaude widerſezten,

das ſchrekliche Jnquiſizionsgericht errichtet,

vor dem die Menſchheit zurukſchaudert, und
der gefahrliche Bannſtrahl ward geſchleudert,

durch den Kayſer und Konige ihres Throns
entſezt, und ihr Volk des Gehorſams gegen

ſie entbunden wurde. Damit aber auch die

Weltprieſter mit den Monchen gemeine Sa

che zu machen gezwungen ſeyn mochten; ſo

verbot ihnen der Pabſt wider alles naturliche

Recht und Billigkeit, ja wider bibliſche Ver—

ordnungen den Eheſtand, durch den ſie bis—

her zur Beforderung der Vortheile des bur—

D4 ger
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gerlichen Staats mehr als des geiſtlichen
geneigt gemacht wurden. Der Greuel ſtieg

nun aufs hochſte. Man erſtaunt, wenn man

in den Geſchichtsbuchern die Bubereien, die

Schandthaten, die Bosheiten der Monche da

maliger Zeit lieſf'. Man iſt gezwungen, die

armen Layen zu beweinen, welche von dieſen

Buben auf eine ſo ſchandliche Art betrogen
wurden. Die Legende ihrer Heiligen, die ſie

noch izt wie Heiligthum aufbewahren, iſt der

Beweiß ihrer Bubenſtreiche. Hat Voltare,

wohl Unrecht, wenn er einige davor in der

Holle ihre Schandthaten erzahlen laßt?
Allein da ihre Bosheit aufs hochſte geſtiegen

war, ertdekte Gott Manner von Einſicht
und Muth, welche ungeſcheut die Wahrheit

lehrten. Die Betrugereien der Monche wur—

den entdekt. Es entſtand im XVI Jahrhundert

eine allgemeine Gahrung, und man weiß,

was ſie Gutes und Boſes hervorbrachte.

Die

—S5—

—Ai

—SS



57

Die Pabſte, welche die Bubercien und

Betrugereien der Monche durch die viel ge—

lehrtern Proteſtanten entlarvt und aller Au—

gen blosgeſtellt ſahen und den empfindlichen

Verluſt ihrer Macht ahndeten, nahmen ihre

Zuflucht zu! den alten Mitteln, welcher ſie

ſich im zwolften und dreizehnden Jahrhun-

dert den aufgegangenen Lichtſtrahl zu verfin—

ſtern, mit, ſo erwunſchtem Erfolge bedient

hatten. Sie ſtifteten einen neuen Orden,
ein ſeltſames Mittelding zwiſchen Monchen,

Weltprieſtern und Layen, deſſen Mitglieder
auf eine den Zeiten mehr: angemeſſene, viel

feinere Art, als es bisher geſchehen war,

den Ueberreſt des furchterlichen pabſtlichen

Reichs unterſtuzten. Sie bemachtigten fich
nicht nur, wie ehedem die Bettelmonche, aller

Schulen und der vornehmſten Predigt- und

Beichſtuhle, ſondern drangen ſich auch in die
Hofe aller Furſten, herrſchten unumſchrankt

D5 uber
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uber ihre und ihrer Miniſter Gewiſſen, und
hatten das Schikſal ganzer Konigreiche in

ihren Handen. Nachdem aber aufgeklarte

helldentende Kopfe die Gelehrten auf die

Betrachtung der Natur zurukgefuhrt, und
der Philoſophie die richtigſte Wendung gege

ben; nachdem die Furſten eingeſehen haben,

daß ihre und ihrer Staaten Wohlfahrt auf
der Ausbreitung der wahren Gelehrſamkeit

und Beforderung nuzlicher Kunſte beruhe,

und die Jeſuiten durch ihren Stolz ge—

blendet, ſich mehr um die Welthändel als

um die Verbeßrung ihres Schulſiſtems be—
kummerten, ſtarben die Wurzeln ihrer furch—

terlichen Macht nach und nach ab. Der
große Ganganelli, der mehr das Wohl der
Meuſchen als die unrechtmaſige Erweiterung

ſeines Reichs vor Augen hatte, der lieber

der Freund der Furſten als ihr Deſpot zu
ſeyn wunſchte, hob dieſen politiſchen Orden

auf.
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auf. Der Koloß fiel, und ſeine zerſtreuten
Trummern erwarten nun den Einſturz der

noch ubrigen Moncherci. Wie ſehr fuhlt
man nicht itt ſchon die Vortheile dieſer Auf—

hebung! und um wie weit mehr werden ſie

unſre glutlichere Nachkommen empfinden.

Seit dieſer glutlichen Epoke iſt in dem ka

tholiſchen Deutſchland, wo ſonſt nur dike Fin
ſterniſſe herrſchten, ein Lichtſtrahl aufgegan—

gen. Der Nebel iſt zerſtreut und die ſchonſte

Morgenrothe verſpricht den ſchonſten Tag.
Er wurde ſchon da ſeyn, wenn ſich nicht noch

das ubrige Monchsweſen dagegen ſezte. Sie

arbeiten mit furchterlicher Macht an der Er—

haltung des Aberglaubens, an der Verhin—

derung des Auflebens der Wiſſenſchaften und

an der Erſezung ihres verlornen Anſehens.
Eine ganzliche Aufhebung des Monchsweſens,

eine vollige Unterdrukung monchiſcher Grund

ſaze iſt das einzige mogliche Mittel, dieſen

die
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die Glukſeligkeit der Staaten beunruhigen

den Feind zu beſiegen. Eine bloſe Verbeß—

rung, wo man nehmlich das ganze Monchs—

weſen in ein paar Orden umbildete, wurde,

wenn die gewohnlichen Gelubde ſtatt fanden,

deſto gefahrlicher ſeyn, je großern. Antheil

Rom an dieſem Werke hatte.

Alle Grunde fodern eine gänzliche Auf—

hebung. Die Geſeze des Monchsweſens
ſind, wie wir geſehen haben, ſo beſchaffen, daß

nothwendig dadurch Zerruttungen im Staate

entſtehen muſſen. Der Furſt hat das ohnbe

zweifelte Recht, alles, was das Wohl ſeiner

Unterthanen befordert, auszufuhren. Warum

wollte man es ihm da ableugnen, wo ſo vieles
fur die Gluckſeligkeit des Volks zu hoffen iſt.

Auch der Pabſt hat Grunde genug, dieſes zu

thun. Clemens der uate, der großte viel—

leicht unter allen Pabſten, fuhrt in der Bulle

der Unterdrukung der Jeſuiten an, daß ſie ſich

zu
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zu ſehr in die Welthandel gemiſcht, und wi—
der das Gelubd der Armuth Reuchthumer auf

gethurmt. Das nehmliche findet bei allen

noch ubrigen Monchsorden ſtatt. Nichts
aber fodert mehr die Aufhebung des ganzen

Monchsweſens, als die Reinigkeit der Reli—

gion, die ſowol dem romiſchen Kirchenhaupte

als allen weltlichen Furſten, die das Wohl
ihrer treuen Unterthanen lieben, am Herzen

liegen muß.

Der glukliche Zeitpunkt ſcheint gekom

men zu ſeyn. Unglukliches Europa! wenn
deine Furſten darein willigten, mit einer feind

lichen Macht, die ſich nur durch Aberglauben

erhalten kann, zu kapituliren. So lang der

Druk wahrt, ſchlagt ſie Wurzeln in die Tiefe
bis zur Holle hinab, und nach dem Maaße,
als ihr entweder durch die Zeit oder durch

gunſtige Schuzgeiſter die Laſt vom Halſe ge—

welzt wird, erhebt ſie ihrhaupt. Es iſt keine
Macht
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Macht auf Erden, die ihr unuberſteigliche

Grenzen ſezen konne. Man fuhre Himmelhohe

Damme um ſie her. Kaum wird ein Men—

ſchenalter vergangen ſeyn, ſo ragt ihr be—

ſtandig emporſtrebendes Haupt weit uberhin.

Bei dem erſten Furſten, der zu ſchwach iſt,

ſie in ihre Schranken zurukzutreiben, (welche

leichte Moglichkeit oder ſie vielleicht gar
begunſtiget, macht ſie Graben und Damme

dem Erdboden gleich, opfert alles, was ſich

ihr widerſezt, ſeiner grauſamen Wuth auf,

und ſezt ſich in eine ſolche Verfaſſung, daß

Jahrhunderte vergehen konnen, ehe ſich die

Umſtande vereinen, daß Weiseheit ſiege.

Darum verzeihe es, allerdurchlauch—

tigſter, großmachtigſter Kaiſer Jo—
ſeph, wenn der niedrigſte aller deiner Un
terthanen, aber vielleicht der großte Vereh

rer deiner Weisheit und Gute, ein warmer
Eiferer fur Deutſchlands und aller Menſchen

Wohl—
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Wohlfahrt, der ſchon unter dem Joche des
Monchsweſens ſeufzete, und dem eigne Er—

fahrung belehrt hat, was Monche ſind, mit

patriotiſcher Freimuthigkeit, die nur ſolchen

Furſten, die Dir gleichen, gefallen kann,

Dich anfleht, Deinen machtigen Arm, wo—

mit Du das uralte Zauberſchloß zu zertrum—

mern angefangen haſt, nicht einzuhalten, bis

Du es ſo weit und ſo tief es ſich erſtrekt, und

ſo weit die Macht eines deutſchen und romi—
ſchen Kaiſers reichen kann, von Grund aus

zerſtoret haſt. Weil Gerechtigkeit, Weis—

heit, Menſchenliebe und Großmuth deine
unuberwindliche Macht offenbar begleiten, ſo

werden Dich auch diejenigen ſegnen, die dieſe

fuhlen. Nachdem Du durch die Aufhebung

der Leibeigenſchaft in Deinen gluklichen Eib—

ländern die Ketten, welche die alte Barbarei

an die Fuſſe deiner Unterthanen geſchmiedet

hatte, mit einem Streich zerbrochen haſt, o

ſo
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ſo befreie auch das deutſche und romiſche

Reich von den ſchandlichen Binden, welche

ihm die Monche angelegt haben. Unmſonſt

giebſt Du den Menſchen ihr angebohrnes

Recht frei zu denken wieder; umſonſt fuhrſt

Du bruderliche Vertraglichkeit unter die ver
ſchiedenen Verehrer einer Gottheit zuruk;

umſonſt ofneſt du ihnen deine gluklichen Erb—

lander, und verleiheſt ihnen als ein treuer

Nachahmer der gottlichen Gute, welche die

allbelebende Sonne uber alle Menſchen auf

gehen laßt, mit deinen ubrigen Unterthanen

gleichel Rechte; ſelbſt dieſe große Wohlthat,

erlaube mir es, dieſe ſchrekliche. Wahrheit

zu ſagen, kann ihren Enkeln zur Quelle der

blutigſten Verfolgungen werden, wofern noch

ein lebendiger Keim der Moncherei ubrig

bleibt.
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